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»Die Ehrungen«
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Sehr geehrte Damen und Herren,

lieber Hannes!

Mit großer Freude heiße ich dich, Mitglieder deiner 

Familie und deine heute hier anwesenden Freunde, 

Kollegen und Weggefährten zu dieser Feierstunde in 

der Wiener Hofburg willkommen. Der Gästekreis, der 

nach deinen Vorschlägen für heute eingeladen wurde, 

ist ein Spiegelbild deiner vielfältigen Lebensinteressen, 

die ja weit über das politische und das wirtschaftliche 

Leben hinausreichen und jene vielen Bereiche umfas-

sen, mit denen der Name „Hannes Androsch“ in der 

öffentlichen Wahrnehmung unseres Landes in Zusam-

menhang gebracht wird.

Im Jahr 1974, also vor fast dreieinhalb Jahrzehnten, 

bist du bereits einmal vom österreichischen Bundes-

präsidenten – damals war es Dr. Kirchschläger –  

für deine Verdienste um unser Land ausgezeichnet 

worden. 

Im Alter von nur 36 Jahren hast du das Große Gol-

dene Ehrenzeichen am Bande für Verdienste um die 

Republik Österreich erhalten, weil du damals unserem 

Land bereits mehr als vier Jahre sehr erfolgreich als 

Bundesminister für Finanzen gedient hattest, wobei 

du schon vor Vollendung deines 30. Lebensjahres in 

den österreichischen Nationalrat gewählt wurdest.

Die Verleihung des Österreichischen Ehrenkreuzes 

für Wissenschaft und Kunst I. Klasse, das ich dir 

heute überreichen darf, ist zunächst eine Würdigung 

außergewöhnlicher Verdienste um das Kultur- und 

Geistesleben und im Bereich von Wissenschaft und 

Forschung, die du dir in den letzten Jahren und Jahr-

zehnten erworben hast. 

Da du im heurigen Jahr – am 18. April – dein 

70. Lebensjahr vollendet hast, ist diese Auszeichnung 

aber auch Würdigung eines Lebenswerkes, weil ja 

besondere Geburtstage immer ein guter Anlass sind, 

Zwischenbilanz zu ziehen, auf Erreichtes zurückzu-

schauen und – wenn man als 70-Jähriger so aktiv ist 

wie du – mit viel Lebenserfahrung auch über Zukunfts

perspektiven nachzudenken.

Was dein Lebenswerk betrifft, lieber Hannes, kann 

ich gewissermaßen als Zeitzeuge dienen, da wir ein-

ander bereits seit über 50 Jahren kennen, seit unse-

rem gemeinsamen Engagement in der Sozialdemo-

kratischen Mittelschülerorganisation. 

Ich habe ja auch anlässlich des Festes zu deinem 

70. Geburtstag die Ehre gehabt, das Wort zu ergrei-

fen und deinen Lebenslauf zu beleuchten. Ich denke  

an unsere Tätigkeit bei den Sozialdemokratischen 

Studenten, an einige Jahre gemeinsamer Arbeit im 

Sekretariat der Sozialistischen Parlamentsfraktion und 

an deine Tätigkeit als Abgeordneter zum österreichi-

schen Nationalrat ab dem Jahr 1967. 

Vor allem auch an deine elfjährige Tätigkeit in den 

Regierungen von Bruno Kreisky, zuerst als Finanz

minister und ab 1976 als Finanzminister und Vize-

kanzler. Deine zweite Berufskarriere begann dann – 

wie wir alle wissen – im Jahr 1981, als du als 

Generaldirektor an die Spitze der CA, einer der be-

deutendsten Banken unseres Landes, berufen wur-

dest. 1989 begann – wenn man so sagen will – deine 

dritte berufliche Karriere in der Privatwirtschaft. Mit 

der Gründung der Androsch International Manage-

ment Consulting GmbH. 

Lieber Hannes! 

In deiner gesamten beruflichen Laufbahn als Regie-

rungsmitglied, als Bankmanager und als Industrieller 

galt und gilt deine besondere Aufmerksamkeit immer 

auch der Wissenschaft und der Kunst.

Neben deinem beruflichen Engagement hast du viel 

publiziert, im In- und Ausland zahlreiche Vorträge ge

halten, besonders zu finanzwissenschaftlichen, volks-

wirtschaftlichen, aber auch zeithistorischen Themen. 

Du bist Mitglied des Senates der Österreichischen 

Akademie der Wissenschaften, Vorstands- und Senats

mitglied des Österreichischen Instituts für Wirtschafts-

forschung, Senator der Wirtschaftsuniversität Wien, 

Vorsitzender des Universitätsrates der Montanuniver-

sität Leoben und engagierst dich im Kuratorium des 

Industriewissenschaftlichen Instituts und im Direkto

rium der Wiener Konzerthausgesellschaft.

Im Rahmen der von dir errichteten „Stiftung 

Hannes Androsch bei der Österreichischen Akademie  

der Wissenschaften“ förderst du mit sehr namhaf-

ten Beträgen wissenschaftliche Projekte, und mit der 

Albertina erfreut sich eine ganz besonders wichtige 
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Bundespräsident Heinz Fischer anlässlich der Überreichung des Österreichischen Ehrenkreuzes 
für Wissenschaft und Kunst I. Klasse an Vizekanzler a. D. Dkfm. Dr. Hannes Androsch

Kulturinstitution unseres Landes deiner tatkräftigen 

Unterstützung.

 Hervorheben möchte ich auch dein Wirken als Pro-

ponent der großen Ausstellung anlässlich des 50-jäh-

rigen Jubiläums des Österreichischen Staatsvertrages 

im Jahr 2005. Durch ein erfolgreiches Private-Public-

Partnership-Finanzierungsmodell, bei dem der Bund, 

die Stadt Wien und private Sponsoren zusammen

gewirkt haben, hast du die materiellen Voraussetzun-

gen für die Umsetzung des Ausstellungsprojektes ge-

schaffen und auch inhaltlich hast du als Präsident des 

Trägervereins maßgeblich auf die Gestaltung der Aus-

stellung Einfluss genommen, und dies hat ihr sichtlich 

gutgetan, wie sich alle überzeugen konnten, die da-

mals diese Ausstellung besucht haben.

 Auf internationaler Ebene runden deine Präsident-

schaft in der Gesellschaft der Freunde der Universität 

Hannes Androsch, Heinz Fischer – die Würdigung eines Lebenswerkes

»Auch in Zukunft ein engagierter Europäer«



Tel Aviv in Österreich und deine Funktion im Vorstand 

der Europäischen Liga für wirtschaftliche Zusammen-

arbeit dein Engagement für die Wissenschaft und ihre 

Pflegestätten ab.

Es freut mich daher, dass ich dir – im Jahr deines 

besonderen Geburtstages – in Würdigung deines 

Lebenswerkes, insbesondere deines ehrenamtlichen 

Einsatzes für wichtige Institutionen und Projekte des 

Kultur- und Geisteslebens, heute das Österreichische 

Ehrenkreuz für Wissenschaft und Kunst I. Klasse über-

reichen kann.

Ich gratuliere dir sehr herzlich zu dieser hohen 

Auszeichnung und bitte dich, dass du dich auch in 

Zukunft als engagierter Österreicher und Europäer 

bestätigst, dem Wissenschaft, Kunst, Wirtschaft und 

Politik besondere Anliegen sind.

Ich bin davon überzeugt, dass alle Anwesenden und 

viele Menschen unseres Landes die Auffassung teilen, 

dass Hannes Androsch ein besonders würdiger Träger 

des Österreichischen Ehrenkreuzes für Wissenschaft 

und Kunst I. Klasse ist. 

Herzlichen Glückwunsch!
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Hannes Androsch bei seiner Dankesrede in der Präsidentschaftskanzlei – es wird von entscheidender Bedeutung sein,  
in Österreich die Dynamik in Forschung und Entwicklung zu erhöhen

Hochgeschätzter Herr Bundespräsident, lieber Heinz, 

liebe Margit, meine Lieben, meine Freunde, meine 

Damen und Herren!

Natürlich freut man sich über eine öffentliche Aner-

kennung, insbesondere da du es dir nicht nehmen 

ließest, höchstpersönlich die Verleihung vorzuneh-

men – ich weiß das ganz besonders zu schätzen, und 

ich möchte dir dafür ganz aufrichtig und herzlich 

danken.

Damals im Jahr 1974 wollte ich die Auszeichnung 

nicht nehmen. Ich habe Kreisky gesagt, das ist doch wit

zig, ein 36-Jähriger mit dieser Auszeichnung … Da hat 

er gesagt: „Na ja, wenn dir der Herr Bundespräsident 

das schon verliehen hat, dann hol es dir halt ab.“ 

Mit weniger Zurückhaltung und großem Dank neh-

me ich die jetzige Auszeichnung gerne entgegen – 

nochmals Dank. Ich möchte aber mit deiner Zustim-

mung doch den Anlass für einige programmatische 

Betrachtungen benutzen, weil ich die Auszeichnung 

gar nicht so sehr als eine persönliche ansehe als viel-

mehr, zumindest auch, als Hinweis auf die Bedeu-

tung – in vielfacher Hinsicht – von Wissenschaft und 

Forschung, von Innovation für die wirtschaftliche 

Entwicklung und für die Lösung nicht geringer anste-

hender weltweiter Probleme und naturgemäß damit 

auch von Problemen bei uns, und was es da denn 

doch alles zu tun gäbe und geben wird. Insofern ver-

stehe ich sowohl die Auszeichnung als auch die Über-

reichung durch den Herrn Bundespräsidenten als 

einen Wake-up-Call, als ein Zeichen, das weit über 

eine Anerkennung und Auszeichnung meiner Person 

hinausgeht.

Dass von Findungen und Erfindungen und ihrer 

Umsetzung die zivilisatorische Menschheitsgeschichte 

begleitet und geprägt war, ist eine Allerweltsweis-

heit. Das war aber lange vielmehr ein Zufall. Dass es 

nicht mehr nur Zufall ist, kennzeichnet unter anderem 

die Neuzeit, die den Aufstieg des Westens, Europas, 

für vierhundert Jahre – im letzten Jahrhundert Ame-

rikas – gebracht hat; und dass inzwischen andere 

wieder anknüpfen an das, was sie vielleicht davor 

schon innovatorisch erreicht hatten: die chinesische 

Zivilisation, die arabische Zivilisation, um nur zwei da-

von zu nennen. Die sind auch diesbezüglich in das 

Weltgeschehen, auf die Weltbühne – in dem Fall die 

der Wissenschaften – zurückgekehrt.

Einer der ersten und vielleicht bedeutendsten Öko-

nomen, der Österreicher Joseph Schumpeter, hat auf 

die Wichtigkeit von Innovationen für die wirtschaft

liche Entwicklung hingewiesen. Innovationen wurden 

von ihm verstanden als ein Prozess, Erfindungen von 

Produkten in die Wirtschaft umsetzend einzubringen 

und zu verbreiten. Die Erfindungen allein – das mag 

genial sein, geht zunächst aber einmal über die Kurio

sität nicht hinaus, wofür es viele Beispiele gibt. Die 

Innovation macht sie erst bedeutsam als Umsetzung, 

und noch wichtiger dann ist die Verbreitung, die Dif-

fusion dieser Verbreitung, so wie es für das Wissen 

schlechthin gilt; und die neuen kommunikationstech-

nischen Gegebenheiten haben das Tempo unglaub-

lich beschleunigt.

Vergessen wir nicht, das ist noch keine 20 Jahre her, 

dass wir in breiterer Form die Mobiltelefonie haben, 

das Internet – und das ist erst zehn Jahre her – und 

dass es das Google mit all seinen Zugriffsmöglich

Dr. Hannes Androsch 

»Eine Auszeichnung als ›Wake-up-Call‹«



118

keiten gibt: als Weg für die Diffusion von Wissen. 

Aber mangelhaft ist der Bereich der Innovation, und es 

wird für viele Bereiche von entscheidender Bedeutung 

sein, diese Dynamik zu erhöhen. Nicht von ungefähr 

hat ein bedeutender – vielleicht der bedeutendste, 

aber einer der bedeutendsten jedenfalls – Zeithistori-

ker, Eric Hobsbawm, gemeint, heute lebt – zumindest 

in den Industriestaaten – ein Durchschnittsbürger bes-

ser, als vor zweihundert Jahren ein Monarch gelebt 

hat. Das ist sozusagen, auf den einfachsten Nenner 

gebracht, die Wirkung von vielfältigen Innovationen, 

von systematischer Forschung und Entwicklung und 

der Umsetzung ihrer Ergebnisse. Und was für diese 

zurückliegenden Jahre mit dem Ergebnis gilt, gilt erst 

recht für die vor uns stehende Zukunft.

Da haben wir in Österreich beträchtlichen Nach- und 

Aufholbedarf. Das beginnt in Richtung Qualifikation 

schon einmal bei der Bildung: Statt dass die Anstren-

gungen in den letzten zehn oder zwölf oder dreizehn 

Jahren größer geworden wären, wurden sie zurückge-

nommen. 1995 hatten wir einen Bildungsaufwand von 

6,1 Prozent, gemessen an der jährlichen Wirtschafts-

leistung; jetzt haben wir 5,5 Prozent. Es braucht einen 

nicht zu wundern – was etwa die Ergebnisse der PISA-

Studie betrifft. Es braucht einen nicht zu wundern, 

dass jeder fünfte Abgänger des Polytechnischen Lehr-

ganges Analphabet ist und nicht „lehr-fähig“ ist. Die 

Lehrwerkstätten, wie etwa bei Böhler, müssen neue 

Lehrlinge erst in Lesen, Schreiben, Rechnen ausbilden, 

bevor sie zur eigentlichen Lehre kommen können.

Was für den Bildungssektor ganz allgemein gilt, gilt 

in besonderem Maße für die Universitäten: Wir haben 

einen Aufwand von 1,2 Prozent; zwei Prozent, gemes-

sen am Bruttoinlandsprodukt, wären noch keine Über-

treibung … Wir haben nicht einmal den halben Auf-

wand der Schweizer Eidgenossenschaft. Die ETH Zürich 

hat ein fünf Mal so großes Budget wie die TU Wien. 

Das Gleiche gilt für die TU Graz im Verhältnis zur 

ETH Lausanne. Wir stehen in Konkurrenz mit Mün

chen, mit Karlsruhe, mit Göttingen, mit Aachen, um 

nur einige zu nennen. Ich spreche gar nicht von Cam-

bridge oder gar von den bedeutenden amerikanischen 

Universitätsstädten. – Und auch noch nicht von Japan, 
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und inzwischen auch China oder Indien. Ich erinnere 

nur an das Indian Institute of Technology – nur, um zu 

wissen, was sich weltweit abspielt. Daher ist es so 

wichtig, dass wir auch ARC – oder künftig: AIT – vulgo 

Seibersdorf auf die Schiene bringen; und dass auch 

unsere kleine Boutique-Universität in Leoben eine 

höhere Ausstattung hat, weil dreißig Millionen Jahres-

budget ist wahrlich nicht die Welt, wobei die Uni sich 

ein Drittel davon durch Drittmittel selber erwirtschaf-

tet. Wir müssen uns klar darüber sein, dass wir, wenn 

wir Professoren berufen wollen – die in vielen Gebie-

ten sowieso eine Knappheit darstellen –, diese nicht 

kriegen, wenn wir nur die Hälfte von dem zahlen, was 

sie in Göttingen oder Karlsruhe oder wo immer – dies

bezüglich ganz zu schweigen von der ETH Zürich – 

bekommen können.

Daher, meine ich, muss uns klar sein, dass wir hier 

sehr viel mehr und sehr rasch sehr viel mehr machen 

müssen, wenn wir nicht stillstehen oder, noch schlim-

mer, zurückfallen wollen. Wir haben jetzt schon wieder 

seit Jahren – das haben wir in den 70er Jahren drehen 

können – statt eines „brain gain“ einen „brain drain“: 

Junge, hochqualifizierte, exzellente Wissenschaftler, 

Forscher müssen ins Ausland gehen – nicht wegen des 

Geldes, sondern weil sie dort ganz andere Möglichkei-

ten vorfinden.

Es soll sich niemand – schon gar nicht der Finanz-

minister – auf eine angespannte Situation ausreden. 

Der Fiskus hat aus der gestiegenen kalten Progression 

in diesem Zeitraum sechs Milliarden mehr Einnahmen 

erzielt. Aber die Finanzierung des dringend notwen

digen Bildungsaufwandes muss nicht zu Lasten dieser 

Mehreinnahmen erfolgen. Die Regierung muss endlich 

den Mut haben, den Verwaltungsaufwand zu korrigie-

ren, und mit dem Regulierungs- und Vorschriftenwahn 

aufhören. Sich bei der Finanzierung des Verwaltungs-

aufwandes dem Niveau internationaler Beispiele anzu

passen, würde ein beträchtliches Potenzial zur Gegen

finanzierung freisetzen, denn inzwischen ist es zu mei

nem ceterum censeo geworden: educare et innovare 

necesse est. Herr Bundespräsident, ich bedanke mich 

recht herzlich.

Dankesrede – Auszug
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Als Wirtschaftswissenschaftler möchte ich drei The-

men herausgreifen, bei denen Dr. Hannes Androsch 

als junger Finanzminister in den 70er Jahren bemer-

kenswerte Leistungen, sowohl im Wissenschaftlichen 

als auch in der praktischen Umsetzung finanz- und 

wirtschaftspolitischer Ideen, erbracht hat.

1. Hartwährungspolitik: Dr. Androsch hat schon in 

den frühen 70er Jahren eine Hartwährungspolitik 

betrieben, indem er de facto den Schilling, der sehr 

lang einen Kurs 1 DM – 6 S hatte, auf 7 Schilling ab-

wertete und dann dafür sorgte, dass die S-DM-Rela-

tion 1:7 hält. Geschickt fädelte er ein, dass sowohl 

der ÖVP-Politiker Koren als auch der Gewerkschafts-

führer Benya dieser Hartwährungspolitik zustimmten, 

sodass zum einen für die österreichische Exportin

dustrie das Wechselkursrisiko stark vermindert wurde 

bzw. nicht gegeben war und zum anderen durch 

diese Hartwährungspolitik die Inflation sich in Gren-

zen hielt; eine frühe und sehr schlaue Politik, die ja 

auch später von Österreich mit großem Erfolg bis zur 

Einführung des Euro praktiziert wurde.

2. Keynesianer: Als Hannes Androsch Finanzminister 

wurde, hatte er in den frühen 70er Jahren das Budget 

konsolidiert – und er befolgte die Politik von Keynes: 

Spare in den guten Zeiten, sodass du Geld für schlechte 

Zeiten hast. Den ersten Erdölpreisschock im Jahr 1973 

fing er durch eine Budgetausweitung und ein damit 

verbundenes Budgetdefizit auf. Als die Krise vorbei 

war, reduzierte er bis zum Jahr 1976 das Budgetdefi-

zit wieder auf 2,5 %. Hannes Androsch hat damit be-

wiesen, dass er Keynes wirklich in allen Facetten ernst 

genommen hat und nicht nur das beliebte keynesiani-

sche Deficit-Spending durchgeführt hat, sondern das 

Defizit in guten Zeiten wieder reduzieren konnte bzw. 

vor der ersten Erdölkrise die Voraussetzungen dafür 

geschaffen hat, dass der Staat rasch mit entsprechen-

den Mitteln handeln konnte. Dies war ein Grund, war

um die wirtschaftliche Entwicklung, insbesondere auf 

dem Arbeitsmarkt, in Österreich seit Mitte/Ende der 

70er Jahre besser verlief als im Nachbarland Deutsch-

land. Hannes Androsch hat sich auch nicht gescheut, 

unpopuläre Maßnahmen wie das zweite Abgaben

änderungsgesetz im Jahr 1976 zu ergreifen, in dem 

doch einige Steuererhöhungen beschlossen wurden, 

das aber der SPÖ bei den Nationalratswahlen keine 

Wählerstimmen kostete; im Gegenteil konnte die 

Mehrheit sogar ausgebaut werden. Auch an diesem 

Beispiel zeigt sich Dr. Androsch als unkonventioneller, 

geradlinig handelnder Politiker.

3. „Sparen“: Seine wirtschaftspolitische Haltung  

zum Thema Sparen hat Dr. Androsch bis heute bei

behalten. Die Frage „Sparen Sie?“ eines „Kurier“-

Journalisten zum Weltspartag im Jahr 2007 beant-

wortete Dr. Androsch wie folgt: „Dazu muss man erst 

einmal das Wort definieren. Wenn Sparen heißt, nicht 

die ganze Ernte zu verbrauchen, sondern genügend 

für die Aussaat einer neuen Ernte zurückzubehalten, 

dann ist es sinnvoll. Sparen nur als Konsumverzicht – 

wie ein Eichkätzchen, das dann seine Sachen nicht 

mehr findet –, das ist Idiotie. Zusammenfassend: Wer 

nicht sät, kann nicht ernten. Wer nicht spart, kann 

nicht säen.“ 

Auch an diesem Statement erkennt man sehr gut 

die konsequente wirtschaftspolitische Haltung unse-

res Jubilars. Ich würde mir wünschen, dass sie genau

so konsequent von der jetzigen Bundesregierung ein-

genommen würde. 

Hannes Androsch war nicht nur als Generaldirektor 

der Creditanstalt äußerst erfolgreich, er hat auch ein 

Industrieimperium aufgebaut und damit in Österreich 
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O. Univ.-Prof. Friedrich Schneider anlässlich der Verleihung der Würde eines Doctor honoris 
causa der Universität Bratislava an Hannes Androsch (Auszug)

»Wer nicht sät, kann nicht ernten«

Nach dem akademischen Zeremoniell unterstreicht der neue Ehrendoktor der Universität Bratislava die Bedeutung gut gelebter Nachbar-
schaft – die gemeinsame Währung gewährt im stürmischen Meer der Weltfinanzen Verankerung und Stabilität. Wichtig für die Zukunft 
Europas ist eine engere wirtschaftspolitische und finanzpolitische Koordination, die weit über die Fixierung auf die Maastricht-Eckpunkte 
hinausgehen muss – zwischen der Slowakei und Österreich gibt es schon viele Bezugspunkte. Das Potenzial einer besseren Nutzung der 
gemeinsamen Region ist in beiderseitigem Interesse und noch bei weitem nicht ausgeschöpft.

etliche tausend Arbeitsplätze geschaffen. Er hat 

gerade in Bereiche investiert, wo von vornherein 

keineswegs klar war, dass diese Unternehmen wirt-

schaftlich erfolgreich sein werden. Mit viel Behar-

rungsvermögen, aber auch mit kühnen Visionen ist 

es ihm gelungen, eine neue Karriere als erfolgreicher 

Wirtschaftsunternehmer zu starten.

Abschließend ein paar Worte über den Menschen 

Dr. Hannes Androsch. Lassen Sie es mich alemannisch 

sagen, ich komme ja vom Bodensee: „Dr. Androsch ist 

ein Mensch, eine Persönlichkeit mit Ecken und Kan-

ten.“ Er ist eine Persönlichkeit, die sich nicht scheut, 

ihre Meinung zu sagen, die Kritik und Widerspruch 

provoziert, ja man hat den Eindruck, dies liebt er ge-

radezu, und er ist jemand, der seinen Prinzipien treu 

bleibt und der, wenn er sich für eine Sache einsetzt, 

sie auch durchzieht. Ich bin überzeugt, Dr. Hannes 

Androsch hat die Verleihung zum Ehrendoktor mehr 

als verdient, denn er ist einer der ganz wenigen Poli

tiker, die Finanz- und Wirtschaftspolitik nicht nur vom 

Studium und Lehrbuch kennen, sondern auch ganz 

konsequent umgesetzt haben. Ich bin überzeugt, 

dass wir noch viel von Ihnen, Herr Dr. Androsch, 

hören werden, und ich kann Ihnen nur raten, bleiben 

Sie weiterhin aktiv. Lassen Sie sich zum Schluss zur 

Verleihung der Ehrendoktorwürde auch von mir per-

sönlich ganz herzlich gratulieren.
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Gleich zu Anfang sei einmal Dank gesagt für die Ein-

ladung des Herrn Pfarrer, unsere heutige akademische 

Feier in der Stadtpfarrkirche von Leoben unter dem 

„Iota-Eta-Sigma“-Zeichen der Jesuiten (IHS – Iesum 

Habemus Socium / Wir haben Jesus als Gefährten) 

abzuhalten. Er weiß noch nicht, was er da losgetreten 

hat, denn nächstes Studienjahr bauen wir den Hör-

saaltrakt mit dem Auditorium maximum um, und da 

brauchen wir dann wirklich eine Ausweiche für unsere 

akademischen Feiern.

Für mich stellt der heutige Rahmen eine sehr sinnige 

Ortswahl dar, können wir so nicht nur durch die 

gemeinsame Gestaltung des Abends unseren Dank 

für das Wirken des Pfarrers in der Hochschulseelsorge 

ausdrücken, sondern auch dem Genius Loci unsere 

Reverenz erweisen, hatten doch die Jesuiten in Leoben 

die erste höhere Schule – zuerst unter dem großen 

Missfallen der Bürger – begründet. Dieses Missfallen 

der Bürger ist Gott sei Dank keine Gemeinsamkeit der 

Montanuniversität mit den Jesuiten.

Herr Dr. Androsch, die Universität gratuliert zualler-

erst zur heute von der Stadt Leoben verliehenen 

Ehrenbürgerschaft und ich möchte hinzufügen, dass 

es genau 165 Jahre her ist, dass Peter Ritter von 

Tunner Ehrenbürger von Leoben wurde.

Hochansehnliche Festversammlung!

Wenn die Universität eine so hohe Würde verleiht, 

dann ist das immer deshalb, weil der Geehrte oder 

auch die Geehrte in einer besonderen Weise mit der 

Universität verbunden ist. Natürlich ist das im gegen-

ständlichen Falle einmal eine sehr offensichtliche Ver-

bundenheit: Dr. Androsch ist seit mehr als fünf Jahren 

Vorsitzender des Universitätsrates und auch bereit, 

dies weitere fünf Jahre zu bleiben. Zugrunde liegt 

dieser offensichtlichen Verbindung aber mehr, näm-

lich eine gewisse Korrespondenz von Zielen, Werten 

und Anliegen. Diesen besonderen Wesenszügen von 

Dr. Androsch, von denen unsere Verbundenheit mit 

dem neuen Würdenträger getragen ist, möchte ich 

heute auch besondere Aufmerksamkeit zuteil werden 

lassen. Da ist – dem Anlass entsprechend – einmal 

sein hohes Maß an Interesse an akademischen Fragen, 

Entwicklungen und Aktivitäten zu nennen. Nicht nur 

in Leoben weiß man davon, auch die Akademie der 

Wissenschaften oder die Universität Bratislava wissen 

und schätzen dieses Interesse. Von sich selbst sagte er 

unlängst, dass seine wichtigsten Startvorteile die gute 

Bildung, Ausbildung und Weiterbildung waren. In 

seinen Karrieren als Politiker, Banker und Industrieller 

war zweifellos entscheidend, dass er sich mit großer 

Gründlichkeit in die jeweiligen Spezialmaterien ein

arbeiten konnte. Noch wichtiger aber war zweifellos, 

dass damit nie der Blick für das Ganze verloren ging.

Und hier ist es auch angebracht, Sie alle vor einer 

Entwicklung zu warnen, die den Universitäten heute 

gerne abverlangt wird, nämlich die Bildung nicht 

mehr als öffentliches Gut, als Beitrag der Universi-

tät zum Gemeinwohl zu sehen, sondern als Mittel zu 

dem Zweck, Studierende möglichst unmittelbar „für 

einen Job brauchbar“ zu machen. In der Fachspra-

che heißt dies heute „Beschäftigungsfähigkeit“ oder 

„employability“. Wir glauben, dass wir mit unserer 

bewährten Ausbildung an der Montanuniversität 

nicht nur Beschäftigungsfähigkeit, sondern viel mehr 

erreichen: die Fähigkeit, ein selbstbestimmtes Leben 

zu führen.

Doch zurück zum Würdenträger: Eine zweite we-

sentliche Begabung mit Bezug zur Universität besteht 

in seiner konsequenten und höchst wirksamen För-

derung des Nachwuchses. Was muss dies für ein tief 

verwurzeltes Credo von ihm sein, hat er das ja nicht 

erst seit Kurzem als wichtig erkannt, sondern schon 

als sehr junger Mann war er dafür bekannt, dass er 

noch Jüngere konsequent und erfolgreich fördert. 

Nicht immer haben ihm das die Geförderten aber 

langfristig gedankt, und solches gehört wohl zu den 

schmerzlichen Erkenntnissen in seiner langen Karrie-

re. Dabei ist natürlich Leistung gefordert, eine weitere 

Parallele. Vieles, was Hannes Androsch leistet, tut er 

auf Basis seines Selbstverständnisses als Citoyen im 

Sinne des großen Aufklärers Rousseau. Jemand, der 

aktiv und eigenverantwortlich am öffentlichen Leben 

teilhat. Hier ist er global orientiert, aber auch lokal 

sehr wirksam. Sich dabei um die Menschen zu sor-

gen und zu kümmern, hat für ihn nichts mit Caritas 

zu tun, sondern dies pflegt er als Grundprinzip einer 

„civitas“, des menschlichen Zusammenlebens, das 

nach Zuspruch, Aufmunterung und gelegentlich auch 

nach Trost ruft. Für uns an der Montanuniversität, 

besonders natürlich für das Rektorat, sind seine 

Umsetzungsfreude und seine Umsetzungskraft ein 
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O. Univ.-Prof. Dr. Wolfhard Wegscheider zur Verleihung der Würde eines Ehrensenators der 
Montanuniversität an Hannes Androsch

wichtiger Motor der Universitätsentwicklung gewor-

den. Es ist zwar beruhigend zu wissen, dass wir gute 

Jahre hinter uns haben, es ist aber viel wichtiger, dass 

wir gute Jahre vor uns haben. Und was hindert uns, 

in den nächsten Jahren so erfolgreich zu sein, dass 

Hannes Androsch mit der Entwicklung unserer Uni-

versität im 21. Jahrhundert so in Verbindung gebracht 

wird wie Erzherzog Johann mit ihrer Gründung im  

19. Jahrhundert?

Ich weiß schon, manche werden das übertrieben 

finden. Doch hin und wieder können für Visionen 

der Zukunft mit Erfolg Anleihen in der Vergangenheit 

genommen werden. Auch für mich gilt zur Bekräf

tigung dieser Absicht jetzt das schon klassische „Hic 

constiti“.

Womit wir beim Thema des Abends wären.

Glück auf! 

Vom Jesuitenkolleg zum akademischen Senat – Bildung als öffentliches Gut und Beitrag der Universität zum Gemeinwohl

»Ein selbstbestimmtes Leben führen«



»Ehrungen im Doppelpack«

Hannes Androsch, Sohn Gregor und der Bischof der 
Altkatholischen Kirche in Österreich Johannes Okoro

Vormittags zum Ehrenbürger der Stadt Leoben er-

nannt, abends zum Ehrensenator der Montanuniver

sität bestellt – die mediale Würdigung dieser öffent

lichen Anerkennungen nimmt Anleihen bei der Fuß

ballsprache: „Doppelpass für Hannes Androsch“  

titelt die „Kleine – große – Zeitung“ der Steiermark. 

„Hannes Androsch ist ein würdiger Träger dieser 

höchsten Auszeichnung unserer Stadt“, hält Bürger-

meister Matthias Konrad in seiner Ansprache fest. 

Hannes Androsch ist Vorsitzender des Universitäts-

rates der Montanuniversität und dadurch ein wich-

tiger Garant für die Absicherung des Universitäts-

standorts Leoben. 

Gemeinsam mit dem ehemaligen Vorstandsvorsit

zenden der AT&S Gruppe, Willibald Dörflinger, hat 

sich Hannes Androsch um die Erhaltung des Leiter-

plattenwerks in Hinterberg entscheidende Verdienste 

erworben. Dadurch wurde ein nachhaltiger Beitrag 

zur Verbesserung der Arbeitsmarktsituation in der 

Stadt und in der Region Leoben geleistet. 

In den letzten Jahren hat sich AT&S zu einem Glo-

bal Player mit Betriebsstätten in China und Indien 

entwickelt.

„Jede Ehrung soll auch eine Symbolik haben. Ich 

sehe die Ernennung zum Ehrenbürger vor dem Hinter

grund einer gelungenen Kombination aus Stadt und 

Universität, industrieller Leistungsfähigkeit und sozia-

ler Verantwortung“, philosophiert Hannes Androsch 

in seiner Dankesrede. 
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Seine Magnifizenz, der Rektor der Montanuniversität Leoben, und der neue Würdenträger –  
das hohe Maß an Interesse an akademischen Fragen

Der Ehrenbürger mit Urkunde, flankiert von Bürgermeister 
Matthias Konrad (links) und dem Rektor der Montanuniversität 
Wolfhard Wegscheider
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Meine Damen und Herren,

ich darf Ihnen jetzt den heute zu Ehrenden, Herrn 

Dr. Hannes Androsch, vorstellen. Eigentlich heißt dies 

„Eulen nach Athen tragen“, denn wem im Audito-

rium wäre Hannes Androsch nicht schon längst ein 

Begriff. Dennoch möchte ich die Stationen auf seinem 

bisherigen Lebensweg hervorheben.

1938 geboren, maturierte Hannes Androsch im Jahr 

1956, studierte anschließend an der damaligen Hoch-

schule für Welthandel, wo er 1959 das Diplom erwarb 

und 1968 zum Doktor der Wirtschaftswissenschaften 

promovierte. Seit 1959, sofort nach dem Erwerb des 

Diploms, war Androsch als Wirtschaftsprüfer tätig, 

er wurde 1966 zum Beeideten Buchprüfer und 1968 

zum Beeideten Wirtschaftsprüfer und Steuerberater 

ernannt. So weit bahnt sich für Dr. Androsch eine 

erfolgreiche Karriere mit einer eigenen Steuerbera-

tungskanzlei an.

Gleichzeitig war Androsch aber auch ein ungemein 

erfolgreicher und engagierter Politiker. Seit seiner Ju

gend war und ist er für die Sozialdemokratie Öster

reichs tätig. Schon während der Mittelschulzeit war 

er Obmann der Gruppe Floridsdorf des Verbandes 

Sozialistischer Mittelschüler und er blieb seiner poli-

tischen Richtung stets treu. Was folgte, war die ful-

minante Karriere eines aufstrebenden Jungstars in 

der Politik, die die meisten von uns miterlebt haben: 

1967 Abgeordneter zum Nationalrat, 1970 Finanz-

minister – damals jüngster Finanzminister der Zwei-

ten Republik –, 1976 Vizekanzler bis 1981. Androsch 

nahm daneben auch internationale Funktionen wahr: 

1979 Vorsitzender der OECD auf Ministerebene und 

1980 Vorsitzender des Interimskomitees des Welt-

währungsfonds.

Nach dem nicht ganz freiwilligen Rückzug aus  

der Politik beginnt Dr. Androsch eine dritte Karriere 

als Mann der Finanz, Wirtschaftstreibender und 

Unternehmer. 1981 bis 1988 ist er Generaldirektor 

der Creditanstalt-Bankverein, 1988–1989 Konsulent 

der Weltbank, 1989 folgt die Gründung der AIC 

Androsch International Management Consulting, in 

den 90er Jahren erfolgt schließlich der Aufbau einer 

industriellen Beteiligung, die unter anderem auch die 

Salinen des Salzkammerguts umfasst. 

Ich habe gehört, dass Hannes Androsch, der das 

Ausseer Land lieb gewonnen hat, auch als „Salz

baron“ bezeichnet wird und dass er diese Bezeich-

nung gar nicht so gern hören soll. Neugierig und 

gewohnt zu recherchieren, habe ich nach dem „Salz-

baron“ gesucht und neben Hinweisen auf unseren 

heute Geehrten auch etwas enttäuscht gefunden, 

was noch diesen Namen trägt: „Der Salzbaron. Auto-

matische Wasseraufbereitung mit Salz“, eine Anlage 

für Schwimmbäder. Da ist uns, möchte ich mit Nach-

druck betonen, der „Salzbaron“ aus Fleisch und Blut 

schon viel lieber – und wir verstehen, dass er so gar 

kein „Salzbaron“ sein will.

Noch zwei Stationen aus jüngerer Zeit im bisheri-

gen Leben von Hannes Androsch: 2003 wird er Vor-

sitzender des Universitätsrates der Montanuniversität 

Leoben, 2008 wird ihm das Ehrendoktorat der Hoch-

schule für Rechtswissenschaften in Bratislava verlie-

hen. Die vielen Auszeichnungen aufzuzählen, die Herr 

Dr. Androsch erhalten hat, muss ich mir sparen – es 

würde zu lange dauern.

Allein die Stationen seines bisherigen Lebens sind 

schon beeindruckend: Steuerberater und Wirtschafts-

prüfer, Politiker, zu seiner Zeit jüngster Finanzminister 

der Republik, Generaldirektor der größten Bank Öster

reichs, Wirtschaftstreibender und Unternehmer, Mä

zen für die Wissenschaft. Für mich noch prägender 

erscheinen aber sein simultanes Engagement für 

Wirtschaft und soziale Belange und seine klaren Aus

sagen zu den Tagesproblemen. Beispielsweise, wenn 

er „vom ungeheuren Apparat zur Verteilung des  

finanziellen Mangels“ spricht oder der Satz: „Wenn 

die Industrie nichts erwirtschaftet, erübrigt es sich, 

über Gleichverteilung, gerechte Verteilung oder Um-

verteilung zu sprechen.“

Aus jüngster Zeit – noch vor dem heurigen Som-

mer – erscheint mir sein Eintreten für einen „Great 

Deal für Österreich“ als zukunftsweisend. Die ernste 

Situation der Finanzwelt und möglicherweise auch 

der Weltwirtschaft erfordert eine engere Zusammen-

arbeit der Sozialpartner, wie sie im Österreich der 

Nachkriegszeit so erfolgreich war.

127

Verleihung des Ehrenringes der Österreichischen Akademie der Wissenschaften  
an Vizekanzler a. D. Dr. Hannes Androsch durch den Präsidenten der Akademie, 
Univ.-Prof. Dr. Peter Schuster

Die Österreichische Akademie der Wissenschaften 

ist Herrn Dr. Androsch in zweifacher Weise zu Dank 

verpflichtet. Zum Ersten hat er eine schon erwähnte 

großzügige Stiftung ins Leben gerufen, die als Han-

nes Androsch Stiftung bei der Akademie eingerichtet 

und am 21. 6. 2004 gegründet wurde. Zweck dieser 

Stiftung ist es, im Zusammenwirken mit der Akade-

mie wissenschaftliche Forschungen zu den Themen-

schwerpunkten Arbeit und Festigung des sozialen 

Ausgleichs und Friedens zu fördern. Die Stiftung trägt 

bereits Früchte und es wurde ein Hannes Androsch 

Preis ausgelobt, der für Arbeiten gedacht ist, welche 

sich der simultanen Lösung von wirtschaftlichen und 

gesellschaftlichen Problemen widmen. Die Hannes 

Androsch Stiftung ist, wie schon gesagt, die bedeu-

tendste von privater Hand getragene gemeinnützige 

Stiftung zur ausschließlichen Förderung von Wissen-

schaft und Forschung in Österreich seit 1945. Herr 

Prof. Peter Schuster – in zweifacher Weise zu Dank verpflichtet

»Ein Zeichen für die private Förderung 
der Wissenschaft«



Dr. Androsch sagte gesprächsweise zu mir, dass er die 

Stiftung unter anderem auch deshalb ins Leben ge-

rufen hat, um in Österreich ein Zeichen zu setzen für 

die private Förderung der Wissenschaft, wie sie in den 

anderen, vor allem in angelsächsischen Ländern, üb-

lich und äußerst wirkungsvoll ist. Wir hoffen auf und 

bemühen uns um weitere Mäzene, die dem Beispiel 

Hannes Androschs folgen.

Als steter Unterstützer der Österreichischen Aka-

demie der Wissenschaften gehört Herr Dr. Androsch 

auch unserem Senat an. Wir sind ihm für seine tat-

kräftige Mitarbeit zu großem Dank verpflichtet. Im 

vergangenen Jahr 2007 war der Senat aufgerufen, 

dem Präsidium Ratschläge für die Akademiereform zu 

geben und insbesondere bei der Ausarbeitung einer 

neuen Satzung und Geschäftsordnung der Akademie 

mitzuhelfen. Herr Dr. Androsch hat durch seine klaren 

Aussagen höchst wichtige und wertvolle Anregungen 

gegeben. Wir haben ihm dafür herzlich zu danken 

und bitten ihn, der Akademie auch in Zukunft seine 

Unterstützung angedeihen zu lassen.

Hannes Androsch: Bildung, Wissenschaft, Forschung und hohe  
Innovationsdynamik – Standortfaktoren im globalen Wettbewerb 

Zum ersten Mal wird der Ehrenring der Österreichischen Akademie der Wissenschaften verliehen – Peter Schuster, Präsident 
der Akademie, Hannes Androsch, der erste Träger des Ehrenrings, und Akademie-Vizepräsident Herbert Matis

Georg Stingl, Erich Streissler

Hochgeschätzter Herr Präsident!

Es ist sicherlich etwas ganz Besonderes, der Erste zu 

sein, an den der Ehrenring der Akademie der Wissen

schaften verliehen wird. Insofern kommt dieser Aus

zeichnung im Rahmen der Ehrungen, die ich in mei-

nem Leben erfahren durfte, zusätzlich ein spezifischer 

Stellenwert zu.

Ich sehe diese Auszeichnung auch als eine Aner-

kennung der Bemühungen all jener, die sich in un-

serem Land für ein verbessertes, zukunftsorientiertes 

Bildungssystem und im Besonderen für den Ausbau 

von Wissenschaft und Forschung und für die Förde-

rung von Innovationen einsetzen, vor allem auch weil 

das gewaltige Potenzial von neuem Wissen und von 

neuen Innovationen neben der philosophischen Er-

kenntnis- und Wahrheitssuche eine immer wichtiger 

werdende Ressource für wirtschaftliches Wachstum 

und damit Prosperität, gleichzeitig aber auch für die 

Lösung von vielen der sich abzeichnenden weltwei-

ten Probleme der Menschheit ist.

Ein hochqualitatives Bildungswesen, ein exzel-

lentes Wissenschafts- und Forschungswesen sowie 

eine hohe Innovationsdynamik stellen im globalen 

Wettbewerb mittlerweile essenzielle wirtschaftliche 

Standortfaktoren dar. 

Allen pessimistischen Unkenrufen zum Trotz gibt 

es keinen Grund anzunehmen, dass der technische 

Fortschritt in absehbarer Zukunft an seine Grenzen 

stößt. Vielmehr besteht ein gewaltiges Potenzial für 

neues Wissen und damit für neue Innovationen und 

in der Folge neue Problemlösungsmöglichkeiten. 

Herr Präsident, meine Damen und Herren, lassen Sie 

mich in Anbetracht der Allegorie des Deckenfreskos 

in diesem wunderschönen Saal mit einem Hinweis 

aus der griechischen Mythologie schließen: Prome-

theus brachte den Menschen das Feuer und leitete 

als ihr Lehrmeister den Beginn der Zivilisation ein. 

Heute liegt es an uns, einen neuen prometheischen 

Akt zu setzen und Bildung, Wissenschaft, Forschung 

und Innovationen als wirksame Hebel für wirtschaft-

liche Prosperität bei gleichzeitigem Natur- und Um-

weltschutz, Wohlstand und die Überwindung vieler 

Geißeln und ungelöster Probleme der Menschheit zu 

fördern. 
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»Wir brauchen Innovationsdynamik«
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Obwohl der jetzige Präsident der Akademie ein Che-

miker ist, glaube ich doch, dass es riskant ist, einen 

Chemiker – insbesondere einen Organiker – zu ei-

ner Festrede für einen sehr bekannten Österreicher 

einzuladen, der ein Wirtschaftswissenschaftler ist 

und nicht ein Chemiker. In unseren akademischen 

Vorträgen gebrauchen wir Organiker immer die Pik-

tographie der Formeln – öfters sehr komplizierte –, 

die kaum anderen Chemikern und ganz sicher nicht 

Mitgliedern eines generellen Publikums bekannt sind. 

Als Beispiel zeige ich Ihnen hier, wie Carl Djerassi, der 

Steroidchemiker, anderen Steroidchemikern die erste 

Synthese eines oralen Verhütungsmittels („die Pille“) 

beschreiben würde. Ein kurzer Blick wird fast alle da-

von überzeugen, dass Sie nicht wirklich etwas über 

Chemie hören wollen. Eine Laudatio wird ja auch 

nicht von mir erwartet, da ich Herrn Androsch kaum 

persönlich kenne und es doch keinen Sinn hätte, ein-

fach zu beweisen, wie gut ich Google oder ähnliche 

Quellen plagiieren kann. Also erlauben Sie mir, mit 

einer Erklärung anzufangen, warum ich eigentlich 

hier vor Ihnen erscheine.

Herr Androsch ist nicht nur ein berühmter öster-

reichischer Wirtschaftswissenschaftler, er ist auch ein 

sehr erfolgreicher Industriemagnat, ein Staatsmann 

und ein großzügiger Mäzen – also beruflich ein Poly-

gamist. Und da ich selbst immer stolz darauf gewe-

sen bin, polygame Tendenzen in meinem professio

nellen Leben zur Schau zu stellen, möchte ich dieses 

Thema für heute Abend auswählen. Auf unserer Sei-

te des Atlantischen Ozeans werden Ehrendoktorate 

im Rahmen von Absolventenfeiern verliehen, wo  

alle – Studierende und 

Lehrende – mit Talaren 

behängt sind und wo 

einer der zu Ehrenden 

eine für die gesamte 

Versammlung – darun-

ter auch die Eltern der 

Absolventen – inspirie-

rende Rede zu halten 

hat. Vor ungefähr zehn 

Jahren habe ich eine 

solche Rede an der Uni-

versity of Maryland un-

ter dem Titel „Ein Lobgesang auf die Polygamie“ 

gehalten. Erlauben Sie mir, ein paar Sätze in deut-

scher Übersetzung zu zitieren.

Was ich hier propagieren möchte, ist intellektuelle 

Polygamie in einer Zeit, in der intellektuelle Mono

gamie – mein Synonym für Überspezialisierung – 

überhandnimmt. Je höher man in der Ausbildung 

kommt, im Bereich von Master und Doktorat mit ih-

rem intensiven Fokus auf Spezialisierung, desto mehr 

verwandelt man sich in einen intellektuell monoga-

men Menschen. Aber im Unterschied zur ehelichen 

Monogamie hat ihr intellektuelles Gegenstück nur 

geringe Tugenden, und wer diese Tendenz zur über-

wältigenden Überspezialisierung am Ende seiner Aus-

bildung nicht aktiv bekämpft, findet möglicherweise 

heraus, dass es in den darauf folgenden Jahren dafür 

zu spät ist. Mit anderen Worten: Verunglimpfen Sie 

nicht die intellektuelle Promiskuität, denn der gesell-

schaftliche Druck wird Sie in die Gegenrichtung drän-

gen – die Zwangsjacke einer engen Spezialisierung: 

immer mehr über weniger und weniger zu wissen. 

In meinem eigenen Leben war ich nicht nur als 

Chemiker polygam – in dem ich fast immer zur glei-

chen Zeit an sehr verschiedenen Forschungsthemen 
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gearbeitet habe –, sondern auch, weil ich seit den 

50er Jahren zur gleichen Zeit an der Universität und 

in der Industrie tätig war, was bis 1980 bei uns in 

Amerika sehr selten der Fall gewesen ist. Vor 20 Jah-

ren habe ich angefangen, meine polygamen Tenden-

zen auf ein viel weiteres Gebiet zu übertragen, indem 

ich mich entschlossen 

habe, ein seriöser Ro-

mancier und Theater-

autor zu werden. Der 

Beweis für mein En-

gagement in diesem 

neuesten Beruf ist die 

Tatsache, dass ich seit 

1988 fünf Romane und 

acht Theaterstücke ge-

schrieben habe. Anstatt 

die teilweise sehr trau-

matischen persönlichen 

Gründe zu erwähnen, die mich zu diesem Entschluss 

brachten, soll es reichen, hier festzustellen, dass mei-

ne literarischen Bemühungen von meinem Wunsch 

ausgelöst wurden, ein intellektueller Schmuggler zu 

werden, der naturwissenschaftliche Zusammenhän-

ge oder, noch wichtiger, die Kultur der Naturwissen-

schaften und das Verhalten ihrer Vertreter der Öffent-

lichkeit im Kleide realistischer Belletristik präsentiert, 

die ich „Science-in-Fiction” nannte, um sie von der 

konventionellen Science-Fiction zu unterscheiden. 

Ich wollte, dass Leute solche Bücher lesen, um sich 

zu amüsieren, aber dann am Ende finden, dass sie 

zur gleichen Zeit auch so allerlei gelernt haben. Vier 

dieser „Science-in-Fiction”-Romane, die ich in den 

90er Jahren geschrieben habe, die aber schon vergrif-

fen waren, sind vor ein paar Jahren in zwei Bänden 

unter den Titeln „Stammesgeheimnisse“ und „Auf-

gedeckte Geheimnisse“ beim Innsbrucker Haymon 

Verlag wieder erschienen, und es ist der letzte Roman 

mit dem einfachen Titel „NO“, über den ich Weite-

res zu sagen habe. Ich bin der Akademie sehr dank-

bar für die Großzügigkeit, heute ein Exemplar dieses 

Buchs nicht nur Herrn Androsch, sondern auch allen 

anderen Anwesenden in diesem Saal zu schenken. 

Carl Djerassi

»Berufliche Polygamie: Tugend oder Sünde?«

Carl Djerassi – ein Lobgesang auf die Polygamie



Warum habe ich mich für „NO“ für diesen Abend 

entschieden?

Wie ich schon im Vorwort dieses Bandes darstellte, 

ist ein wichtiger Punkt der menschlichen Fortpflan-

zung – ein Thema, mit dem ich mich schon seit Jahr-

zehnten als Naturwissenschaftler beschäftige – das 

Fehlen einer „Pille für Männer“; und ich bin zuneh-

mend pessimistisch, dass jemals ein Verhütungsmit-

tel für den Mann entwickelt werden wird, wenn man 

bedenkt, dass die künftig bestehende Möglichkeit, 

Eizellen und Sperma zu lagern, gekoppelt mit einer 

Sterilisation, Verhütungsmittel in nicht allzu ferner 

Zukunft überflüssig machen könnte. 

Doch gibt es aber bereits eine „Pille für Männer“ in 

Form von Viagra, nur dass es dabei um sexuelle Leis-

tung und nicht um die Kontrolle der Fruchtbarkeit 

geht. In meinem letzten Roman, „NO“, beschäfti-

ge ich mich mit dieser Frage und anderen Ansätzen 

bei der Behandlung der männlichen Impotenz. Und 

ich muss gleich sagen, dass meine Wahl dieses The-

mas nicht mit dem Altersdurchschnitt des heutigen 

Publikums verbunden ist, sondern in einem realisti-

schen Kontext im Rahmen eines typischen Biotech

unternehmens – wie sie in meinem persönlichen geo

grafischen Umfeld des Großraums San Francisco so 

zahlreich vertreten sind – steht. 

„NO“ erzählt die Geschichte einer Forschung, von 

der ersten Idee bis zur Zielsetzung, vom ersten Labor

experiment bis zum Selbstversuch, von der Geldbe-

schaffung und assoziierten Rechtsstreiten bis zum 

fertigen Präparat in der Apotheke. Zur gleichen Zeit 

habe ich auch etwas über den biochemischen Mecha

nismus von Viagra und andere ähnliche Medikamen-

te zu sagen. 

Jetzt möchte ich einige Passagen aus „Aufgedeck-

te Geheimnisse“ vorlesen, um zu beweisen, wie ich 

biochemische Fakten durch Fiktion einem generellen 

Publikum erkläre.

Signierstunde mit Carl Djerassi in der Österreichischen Akademie der Wissenschaften –  
wieso kümmert ihr Männer euch eigentlich nie um eure Rolle bei der Fortpflanzung?
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„Reproduktionsbiologie? Sie meinen doch sicher 

weibliche Reproduktionsbiologie. Wieso kümmert ihr 

Männer euch eigentlich nie um eure Rolle bei der 

Fortpflanzung?“

Obwohl die Frage der Frau an ihren Nachbarn ge-

richtet war, hatte sie so laut gesprochen, dass alle am 

Tisch sie hören mussten. Der Anlass war das alljährli-

che Bankett, um Spender für die Brandeis-Universität 

zu gewinnen, und so fühlten sich 

die Gäste berechtigt, Unmuts-

bekundungen zu äußern. Diese 

wurden ausnahmslos höflich 

behandelt, insbesondere wenn 

sie von potenziellen Geldgebern 

kamen, die eine Privatuniversität 

wie die Brandeis eventuell unter-

stützen wollten. 

Der Tischnachbar der Frau und 

Gegenstand ihres Unmuts war 

Professor Felix Frankenthaler, 

einer der Stars der Brandeis-Uni-

versität und an diesem Abend 

eingeladen, um den Gästen dar-

zulegen, welchen Gegenwert 

sie für ihre Spenden erwarten 

konnten. „Ihre Frage ist durch-

aus angebracht“, erwiderte 

Frankenthaler diplomatisch. „Ich muss gestehen, dass 

ich selbst mir meine Reputation im Eileiter erworben 

habe. Obgleich“, er hob die Hand, um nicht unter-

brochen zu werden, „sich meine Arbeit im Grunde 

mit der Beweglichkeit der Spermien befasste.“

„Und?“, fragte die Frau in einem Ton, der inzwi-

schen eher amüsiert als aggressiv klang. „Was ha-

ben Sie denn nun in letzter Zeit so für mich getan?“ 

„Nun“, verkündete Frankenthaler laut genug, dass 

die anderen Gäste am Tisch sich ihm zuwandten, 

„wir sind jetzt der biologischen Funktion von Stick

oxid dicht auf den Fersen.“

Die Enttäuschung der Frau war deutlich herauszu-

hören. „Lachgas? Was hat denn das mit …“

„Gnädige Frau!“, Frankenthalers Diplomatie ver-

flüchtigte sich zusehends. „Lachgas ist Distickstoff-

oxid, N
2
O, wie der Chemiker sagt, oder Distick-

stoffmonoxid. Wir arbeiten mit Stickoxid, NO, auch 

Stickstoffoxid genannt. Oder, genauer gesagt, mit 

Stickstoffmonoxid. Um ganz genau zu sein“ – ohne 

es zu bemerken, hatte sich Frankenthaler auf den 

schlüpfrigen Pfad der chemischen Pedanterie be-

geben –, „arbeiten wir und viele andere an der 

biologischen Funktion verschiedener Redoxformen 

von Stickoxid … Redoxformen“, 

setzte er eilends hinzu, „be-

deuten schlicht, dass Elektronen 

ausgetauscht wurden, was aber 

bei dem, was ich Ihnen erläutern 

möchte, ohne Belang ist.“

Vermutlich wäre es nur eine 

Frage von Sekunden gewesen, 

bis Frankenthaler gemerkt hätte, 

dass die meisten seiner Zuhörer 

ihm nicht mehr folgen konnten, 

doch der Mann ihm gegenüber 

rettete die Situation.

„Ich dachte, Stickoxid sei ein 

Industriegas und ein giftiges 

obendrein. Hat es nicht etwas 

mit Autoabgasen, der Zerstörung 

der Ozonschicht und dem sauren 

Regen zu tun?“

„Genau!“, rief Frankenthaler aus. „Aber ist Ihnen 

bekannt, dass es auch von Fruchtfliegen, Hühnern, 

Forellen und Molukkenkrebsen produziert wird? Und 

sogar vom Menschen? Es ist schon erstaunlich, dass 

ein Molekül mit einer derart einfachen chemischen 

Struktur und einer derartigen Vielzahl von biologi-

schen Funktionen sich bis vor wenigen Jahren der 

Entdeckung entzogen hat. Trotz seiner äußerst kur-

zen Halbwertszeit – dem Hauptgrund, weshalb die 

Produktion von NO im Körper so lange übersehen 

wurde – steht heute fest, dass NO in kleinsten Men-

gen einer der wichtigsten biologischen Botenstoffe 

ist.“ Er hielt inne, da er sicher sein wollte, dass seine 

Worte sich allen einprägten. Was sie auch taten. Sei-

ne Zuhörer – ob sie nun wussten, was ein biologi-

scher Botenstoff war, oder nicht – hatten aufgehört 
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zu essen. Genau um so etwas zu hören zu bekom-

men, waren sie schließlich hier.

„Stickoxid spielt eine Rolle bei der Blutgerinnung, 

bei der Zerstörung von Tumorzellen durch das kör-

pereigene Immunsystem, bei der Neurotransmission 

und ganz besonders bei 

unserem Vorhaben.“ 

Frankenthaler sah die 

Frau, die sein Interesse 

an der männlichen Re-

produktion angezwei-

felt hatte, direkt an. 

„Nämlich bei der Blut-

druckregulierung.“

„Eines unserer Proble-

me“, fuhr er mit Ver-

schwörermiene fort, als 

wüssten seine Zuhörer 

ganz genau, worum es 

ging, „besteht darin, dass wir noch nicht wissen, wel-

che der verschiedenen Formen von Stickoxid – die 

neutrale, die negativ oder die positiv geladene – wel-

che biologische Funktion hat.“

„Das mag ja alles hochinteressant sein“, sagte sei-

ne Tischnachbarin, „aber was hat das Ganze mit der 

Fortpflanzungsbiologie des Mannes zu tun?“

Frankenthaler war sprachlos. Wollte die Frau ihn 

auf den Arm nehmen? „Wissen Sie, was das Corpus 

cavernosum ist?“, erkundigte er sich, wobei ein leicht 

verschlagenes Lächeln um seine Lippen spielte. 

„Nein“, erwiderte sie. „Buchstabieren Sie es.“

„Das tut nichts zur Sache. Das Corpus cavernosum, 

auch Schwellkörper genannt, ist das wichtigste erek-

tile Gewebe des Penis.“

„So, so“, sagte sie und grinste zum ersten Mal. 

„Darüber müssen Sie uns mehr erzählen.“

„Stickoxid spielt eine Rolle bei der Entspannung 

der glatten Muskulatur des Schwellkörpers …“

„Sagten Sie ,Entspannung’?“, unterbrach sie ihn. 

„Ich dachte, Sie wollten, dass er …“

„Gnädige Frau!“ Gott sei Dank ist das keine Stu-

dentin von mir, dachte er. „Lassen Sie mich ausreden. 

Ich wollte sagen, dass aufgrund der durch Stickoxid 

bewirkten Entspannung der glatten Muskulatur des 

Schwellkörpers mehr Blut in den Penis fließt, wo-

durch“, er verbeugte sich in Richtung der Frau, als 

wollte er sie zum Tanz auffordern, „genau das erzielt 

wird, woran Ihnen so viel liegt: das Anschwellen des 

Penis. Anders ausge-

drückt, Sie bekommen 

einen steifen …“ Die 

Frau hatte ihn so irri-

tiert, dass er versucht 

war, Schwanz zu sagen, 

sich aber gerade noch 

zurückhalten konnte. 

„Penis“, schloss er et-

was lahm.

„Sprechen Sie nur wei-

ter“, sagte sie mit einer 

Handbewegung, die den 

ganzen Tisch einschloss, 

„wir sind alle ganz Ohr. Was machen Sie, hier an der 

Brandeis-Universität, denn nun, um steife Schwänze 

zu bekommen?“ Frankenthaler lief rot an. „Einer mei

ner gescheitesten Postdoktoranden“, sagte er so ru-

hig, wie es ihm unter den gegebenen Umständen 

möglich war, „versucht derzeit, Stickoxid freisetzende 

Substanzen zu entwickeln, die für den Penis geeignet 

sind. Zur Behandlung von Impotenz“, erläuterte er.

„Ich wusste es ja!“, rief die Frau triumphierend 

aus. „Weibliche Fortpflanzungsbiologie heißt für Sie 

schlicht und einfach Empfängnisverhütung. Aber 

wenn ihr Männer euch mit eurem eigenen Ge-

schlechtsapparat befasst, dann macht ihr euch nur 

Sorgen um …“

„Moment mal!“ Inzwischen war es Frankenthaler 

völlig egal, dass er potenziellen Geldgebern eigent-

lich Honig um den Bart schmieren sollte. „Wenn Sie 

ihn nicht hochkriegen“, fauchte er, „kriegen Sie ihn 

auch nicht rein. Und erst dann fangen wir an, uns um 

Verhütungsmittel Sorgen zu machen. Und zu Ihrer 

Information, die Person, die in meinem Büro daran 

arbeitet, ist eine Frau!“

Von da an verlief die Unterhaltung nur noch schlep-

pend. 

Erich Streissler und Carl Djerassi – die Wahl des Themas hat nichts mit dem Altersdurchschnitt  
des heutigen Publikums zu tun

Carl Djerassi und Hannes Androsch – Wissen Sie, was das Corpus cavernosum ist?
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Anlässlich der Fußball-Europameisterschaft 2008 und 

zum 500-jährigen Jubiläum des ersten Europäers, 

Kaiser Maximilian I., fertigte die Münze Hall in Koope

ration mit der Münze Österreich den größten Silber-

taler der Welt mit 2.008 dag und 2.008 Stück des 

Europatalers in einer limitierten Auflage.

Vor genau 500 Jahren ließ sich Kaiser Maximilian I. 

in Trient zum Kaiser proklamieren. Um seinem neuen 

Titel Ausdruck zu verleihen, beschloss er – der in Tirol 

ein Zentrum seiner Macht etabliert hatte – in seiner 

Münze in Hall einen Propagandataler schlagen zu las-

sen. Mit dieser damals schon außergewöhnlich gro-

ßen Silbermünze (ca. 60 mm) ließ er sich als Herrscher 

feiern und präsentierte sich u. a. auch als „König 

zahlreicher Länder Europas und allermächtigster 

Fürst“: Der Begriff „Europa“ wird somit erstmalig auf 

einer frühneuzeitlichen Münze festgeschrieben – die 

Münzstadt Hall in Tirol konnte so ihren europäischen 

Rang vor dem ganzen Kontinent bekunden. 

Es war Finanzminister Hannes Androsch, der die 

längst entschlummerte Münzstätte aus dem Dorn-

röschenschlaf wieder wachküsste. 1975 wurde Hall 

wieder zur Münzstadt. Die ersten Silbermünzen wur-

den anlässlich der Olympischen Winterspiele in Inns-

bruck geprägt.

Anlässlich des Jubiläums „500 Jahre Europa“ und 

des großen einmaligen Ereignisses der Fußball-Euro-

pameisterschaft wurde nun in Hall der „neue“ Europa

taler geprägt: als gelungene Kooperation des Touris

musverbandes Region Hall-Wattens, der Münze 

Hall – Hall AG und der Münze Österreich entstanden 

fünf außergewöhnliche Silbermünzen. Am Abend 

des 6. Juni wurde der Europataler 2008, für den die 

gleichen Fachleute verantwortlich zeichnen, die auch 

den Philharmoniker gestaltet haben, erstmals in Hall 

in Tirol der Öffentlichkeit vorgestellt. 

Die Vorderseite des über 20 Kilo schweren Europa-

talers entspricht jener aus der Zeit Maximilians: Sie 

zeigt den neuen Kaiser in Rüstung zu Pferd, in seiner 

Hand hält er ein Banner mit dem Doppeladler. 

Die Rückseite des Europatalers zeigt Symbole für 

die Geschichte Europas: Auch die Umschrift der 

Rückseite entspricht der des historischen Talers, doch 

ist hier das Münzbild erneuert. Es zeigt bedeutende 

Persönlichkeiten aus der Geschichte Europas. Ihren 

Auftakt bildet Martin Luther, der mit seinem Thesen-

anschlag und seiner Bibelübersetzung im 16. Jahr-

hundert zugleich den Übergang vom Mittelalter zur 

Neuzeit symbolisiert. Die auf dieses Ereignis folgende 

Reformation und Gegenreformation haben das reli-

giöse und geistesgeschichtliche Bild Europas bis heu-

te nachhaltig geprägt. Für die Bedeutung des euro

päischen Kulturlebens steht exemplarisch das Werk 

Antonio Vivaldis. Der rothaarige Priester aus Venedig 

gehört zu den größten europäischen Komponisten 

des 17. Jahrhunderts. Nachhaltige Veränderungen 

brachte die Industrialisierung Europas, die sich in der 

Folge großer technischer Innovationen im Zeitalter 

der Aufklärung vollzog. Zu diesen Erfindungen gehört 

insbesondere der Bau der ersten Dampfmaschine im 
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18. Jahrhundert durch James Watt. Zu den großen 

Umbrüchen in Europa sind auch die stetigen Versuche 

zu zählen, die zahlreichen Kriege auf dem Kontinent 

zu zivilisieren und sie durch eine pazifistische Politik 

zu ersetzen. Auch wenn dieses Ziel noch lange nicht 

erreicht war, gehört die Friedensnobelpreisträgerin 

Bertha von Suttner zu den ersten Exponenten dieser 

Entwicklung im 19. Jahrhundert. Zu nachhaltigem 

Frieden und wirtschaftlichem Fortschritt gelangt Eu-

ropa jedoch erst nach den Katastrophen der zwei 

Weltkriege, in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhun-

derts. Der Prozess der europäischen Einigung stellte 

»Europataler – 
die größte Silbermünze der Welt«

Nach der ersten von ihm selber geschlagenen Münze in Hall über-
ließ der durchaus kräftige Finanzminister Hannes Androsch das 
Münzenschlagen doch lieber den Professionisten.



sich dabei als eines der nachhaltigsten Mittel bei der 

Sicherung dauerhaften Friedens heraus. Verbunden 

werden diese Szenen mit Hilfe des Münzer-

turms, des Symbols der Münze Hall, der 

zugleich Ausgangspunkt und Aus-

blick in die Zukunft darstellt: Von 

ihm gehen Sterne als Symbol der 

europäischen Einigung aus, die 

in die europäische Zukunft des 

21. Jahrhunderts überleiten. 

Für die Präsentation der fünf 

Silbermünzen konnten fünf 

Paten aus Industrie und Wirt-

schaft gewonnen werden, die mit 

großer Begeisterung die Idee unter-

stützten: Dr. Hannes Gruber, Generaldirek-

tor und Vorstandsvorsitzender der Hypo Tirol Bank 

AG; Vizekanzler und Bundesminister für Finanzen 

Mag. Wilhelm Molterer; Dr. Hannes Androsch, der 

als Finanzminister die Wiederbelebung der Münze 

Hall ermöglichte, Androsch International Consul-

ting; KR Dietmar Spranz, Generaldirektor  

der Münze Österreich, und Balthasar 

Hauser, legendärer „Stanglwirt“. 

Über die Prägung bzw. Präsenta-

tion der Europataler hinaus, soll 

sich der europäische Gedanke 

in Hall wieder stärker manife-

stieren. „Wir können uns etwa 

vorstellen, dass die Region Hall-

Wattens durch die Münzen im 

Ausland präsentiert wird und so 

der neue Taler seine Reise durch Euro-

pa antritt. Zusätzlich werden heuer noch 

2.008 Europataler in Originalgröße geprägt, 

die schon jetzt auf großes Interesse stoßen“, freut 

sich Mag. Bettina Haas, Geschäftsführerin der Region 

Hall-Wattens, über die gelungene Idee. 

Die Wiederbelebung der Münze Hall wurde von der ganzen Stadt als Fest für den jungen Finanzminister inszeniert

Gruppenbild mit Dame – Hannes Androsch, Balthasar Hauser, 
Eva-Maria Posch, Wilhelm Molterer, Dietmar Spranz, Wolfgang 
Duchatczek (v. l. n. r.) 
Ernst Friedrich und Hannes Gruber  
Dietmar Spranz und Wolfgang Duchatczek

Markus Plöbst, Hannes Androsch und Beppo Mauhart 
Balthasar Hauser mit Hannes Androsch 
Balthasar Hauser, Dietmar Spranz und Beppo Mauhart
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